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Gedanken zur Karwoche
j8- Ueber die Erde legen sich schwarze Schatten : Die

Menschen gedenken des Leidens und Sterbens Christi. Von der
Höhe von Golgatha erhebt sich das Kreuz in den trostlosen
Himnn". Christi Todesruf : „Mein Gott , mein Gott , warum
hast du mich verlassen?" verhallt im öden Raum.

Das größte Leiden, das die Kreatur treffen kann, ist die
Todesnot. Das schlimmste an ihr ist das Gefühl der Ver¬
lassenheit.  Die „Verlassenheit" ist geradezu eine Geißel
Gottes, mit der er hilflose Menschen schlägt, mit der er aber
»«ch ganze Völker  heimsucht.

Deutschlands  Weg seit Versailles war ein Kreuzweg
durch die Finsternis der Verlassenheit. Die eigene Kraft hat
es verloren . Weit und breit nichts als selbstsüchtige Hyänen,
Hie dem ausgehungerten und wehrlosen Volk Stück um Stück
seiner letzten Habe entreißen- An jeder Kreuzwegstation steht
irgendeine teuflische Konferenz. So wankt Las verstümmelte
Deutschland weiter . Zum Himmel dringt sein Stöhnen : Ver¬
lassen, verraten!

An falsche Götter und trügerische Stützen klammerte sich
der Todwunde : Locarno entglitt ihm wie ein Traum . Gens
zeigt ihm stets die kalte Schulter . Da grinst ihn der Bolsche-
«ismus , sein Totengräber  unter der Heuchlermaske des
Freundes an. Er verspricht das Paradies und flüstert Len
müden Ohren zu : „Du wirst sein, wie Gott !" Der Bolsche¬
wismus, den wir in versteckter Form schon haben, ist die jüngste
Kreuzwegstation des deutschen Volkes.

Schier endlos erscheint die Reihe der Kreuzwegstationen,
die Deutschland seit 1914 wandelte. Krieg, Revolunon , Ver¬
sailles, Dawes , Ä)oung, Moskau , so heißen einige von
ihnen.  Ueberall verblutete das verlassene Deutschland in
seinem Todesleiden: Die Gefallenen des Weltkrieges, die Toten
der Revolution , die Verhungerten von Versailles, Dawes und
Ijoung. Ihre Kreuze, die um die einzelnen Leidensstationen
wie ein Friedhof stehen, sind wie ein riesiger Leidens- und
Dornenkranz.

Oft aber führt den einzelnen Menschen wie ein ganzes
Volk gerade die Verlassenheit zu dem zurück. Len es in besseren
Stunden verließ: zu G o tt . Gottessohn ertrug am Kreuze die
fürchterlichsten Qualen der Verlassenheit, wie sie noch niemand
auf der Welt erduldete. Ms ihn der Tod erlöste, erbebte die
Erde in ihren letzten Grundfesten. Das Kreuz des Leidens
leuchtete nun als Zeichen der Erlösung und des Sieges von
Golgatha aus die bedrängten Menschen hinab. In weithin
sichtbaren Lettern steht auf ihm geschrieben: „Kommet zu mir,
alle, die»ihr mühselig und beladen seid. Ich will euch erquicken!"

Württemberg.
Stuttgart , 2s. März . (Eingemeindungssragen .) Die Ein¬

gemeindung von Zuffenhausen nach Stuttgart ist von der Auf¬
sichtsbehörde genehmigt und wird auf 1. April vollzogen.
Wegen der Eingemeindung von Münster find die Verhand¬
lungen mit der Gemeinde selbst abgeschlossen; dagegen konnten
die Verhandlungen mit der Amtskörperschaft leider noch nicht
soweit gefördert werden, daß die Eingemeindung schon auf
1. April möglich wäre . Die Vorbereitungen bezüglich der Ge¬
meinde Rotenberg sind soweit gediehen, daß mit der Ein¬
gemeindung auf 1. Mai d. I . gerechnet werden kann.

Eßlingen, 28. März . (Schulvorstände und Stadtvorstand .)
Im Gemeinderat gab unlängst der Vorsitzende, Oberbürger¬
meister Dr . Lang von Langen, bekannt, daß ihm die Schul¬
vorstände die Einsicht in die Lehrpläne verweigert hätten . Die
Verweigerung war aus Anweisung des Bczirksschulamts er¬
folgt. Der Oberbürgermeister hat beim Kultministerium des¬
halb Beschwerde erhoben und es wurde ihm Recht gegeben.
Das Kultministerium hat den Evang . Oberschulrat ersucht, zu
veranlassen, daß die Vorstände der evangelischen Volksschule
und der Mittelschulen in Eßlingen die genehmigten Lehrauf-
tragstafcln der Gemeindeverwaltung unmittelbar zur Einsicht¬
nahme Mitteilen.

Ulm, 29. März. (Ein moderner Martinus .) Zurzeit findet
auch hier eine Sammlung für die Nothilfe statt. Ein Wagen
der Reichswehr bewegt sich durch die Straßen , wobei ein Trom¬
peter die Einwohner und Passanten aus das Liebeswerk auf¬
merksam macht. Da zog am Münsterplatz ein schlichter Bürger
Plötzlich ohne viel Worte seinen lleberrock aus und gab ihn demSammler.

Pfahlhcim . OA. Ellwangen , 28. März . (Die Ehefrau ver¬
giftet . Ein erst kürzlich nach Beersbach verheirateter Land¬
wirt versuchte, seine Ehefrau mit Arsenik, das er ins Bier
mischte, zu vergiften. Bei der Frau zeigten sich sofort schwere
Krankheitserscheinungen. Man schöpfte Verdacht und zog den
Arzt bei- Dieser stellte eine Vergiftung fest. Der Täter ist
geständig und wurde ins Amtsgerichtsgefängnis Ellwangen ein-
geliefert. Das Befinden der Frau gibt zu ernsten Besorgnissen
Anlaß.

Wartbcrgrennerr nicht genehmigt.
Das von der Ortsgruppe Heilbronn des ADAC, für 19.

April 1931 vorgesehene Wartbergrennen wurde aus allgemeinen
Sicherheitsgründen vom Württ . Ministerium des Innern

nicht genehmigt. Die Heilbronner Behörden hatten gegen die
Veranstaltung nichts einzuwenden. Nach dem Bescheid des
Ministeriums sollten derartige Rennen innerhalb Württem¬
bergs nur noch aus der Solitüde -Rennstrecke bei Stuttgart
genehmigt werden.

Vermischtes.
1KVV Jahre altes Bier . Im Jahre 1911 wurde im römi¬

schen Kastell in Alzey ein Fäßchen entdeckt, das aus dem Jahre
353 nach Christus stammt. Es war 38 Zentimeter hoch und
hatte einen Durchmesser von 33 Zentimeter . Zwei Drittel
seines Inhaltes bestand aus einer leichten dunkelbraunen Masse
mit Abdrücken von Gerstenkörnern. Damals wußte man nicht,
was diese Flüssigkeit darstellen soll. Nun untersuchte Pros . Dr.
Grüß den Inhalt des Fasses und gab nun folgendes Gutachten
ab: „Die schwarzbraune Masse ist eine eingetrockneteSchwarz¬
biermaische, hergestellt aus Caramell -Gerstenmalz. Da sich in
jedem Blasenraum Hefen befinden, hatte vor dem Eintrocknen
eine starke Gärung stattgefunden. Infolge der hohen Tem¬
peratur bei dem Brand wurde die Maische stark eingeschrumpst,
wodurch der porösschaumige Rest zurückblieb." Man dürfte
hier Wohl das älteste Bier der Welt gefunden haben, dessen
Aufbewahrung umso erstaunlicher ist, als Las Fäßchen einen
großen Brand überstehen mußte.

20« Junge auf dem Rücken. Es gibt Tiere , welche ihre Eier
bezw. Jungen mit sich hernmtragen . Mit dieser Art von Brut¬
pflege ist eine sorgfältige Behütung derselben verbunden . Be¬
sonders unter den Wassertieren, woselbst infolge der Aufhebung
des Körpergewichts der- Transport vereinfcsthb-wird , treffen
wir derartige Erscheinungen nicht selten an. Ganz eigenartig
ist das Verhalten der noch recht wenig bekannten, in den
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südrussischcrrStePpen, auf dem Balkan (namentlich um Orsowa)
und in den Solböden der ungarischen Tiefebene vorkommenden
Spinne , Trochosa singoriensis Lachsm. Besonders verbreitet
scheint sie in den Lößböschungenum die Stadt Szeged (Theiß)
zu sein. Ich traf sie, so erzählt Prof . Dr . Bastian Schund in
der „Umschau" (Frankfurt a. M -) im vergangenen Mai und
Juni auf der Halbinsel Tihany am Plattensee , und zwar in
nächster Umgebung des gleichnamigen Forschungsinstituts für
Biologie. Das Tier lebt in 15 bis 20 Zentimeter tiefen, meist
vertikal in die Erde gehenden Röhren , deren Durchmesser etwa
2,5 Zentimeter beträgt . Junge Spinnen beginnen ihre Woh¬
nungen zunächst in ganz bescheidenen Ausmaßen anzulegen.
Auch tapeziert die Spinne diesen Schacht mit einem seinen
Gespinst aus , um einer Einsturzgefahr vorzubeugen. Im statt¬
lichen Eierkokon der Trochosa wurden einwandfrei bis zu 360
Eiern gezählt. Die Mutter trägt ihre Jungen nach deren
Ausschlüpfen auf dem Rücken, woselbst die Kleinen nicht selten
ihren Hochsitz verlassen, umherlaufen, kleine Fäden spinnen, an
den Beinen der Alten herumklettern und zuletzt deren Rücken
wieder aufsuchen. Mir begegneten ganz zufällig vier derartige
Spinnen , drei mit ihren Jungen Und eine kleinere ohne solche.
Eine davon hatte über 200 Junge .' Interessant ist cs, wie die
Jungen auf der Alten Platz nehmen- Das geschieh! in der
Weise, daß die unteren Schichten ihre Beine einziehen; je weiter¬
es aber hinausgeht, umso eigenartiger wird der schwarze Kegel,
oder wenn man will, die stumpfe Pyramide . Es greisen die
oberen Tiere immer weiter mit den Beinen aus , um sich an den
unteren Genossen zu halten, so. daß die obersten die Beine voll¬
ständig spreizen müssen, um sich und das Ganze zu festigen.
Gegen kleine Geräusche und Bewegungen sind diese Tiere sehr
empfindlich.

Stahldiicher und der Blitz. Die wenigsten Menschen sind sich
darüber klar, daß ein Stahldach gegenüber Blitzschäden die
größte Sicherheit bietet ; im Gegenteil ist viel die Ansicht ver¬
breitet, daß Stahldächer den Blitz anziehen. Der unbedingte
Blitzschutz eines sachgemäß geerdeten Stahldaches gegen Blitz¬
gefahr ist durch Versuche, welche in Amerika durchgcführt
wurden, einwandfrei bestätigt worden. Diesem Bericht ent¬
nehmen wir folgendes: Ein mit Stahlbedachung versehenes
Gebäude ist gegen Blitzgefahr sicher, wenn das Dach leitend
mit dem Grundwasser der Erde verbunden ist, also entweder
durch eine metallische Verbindung an den Ecken oder durch die
Metallbekleidung der Wände gut geerdet ist. Ein StahldaÄ
oder ein Stählgebäude scheint eine starke Anziehungskraft für
den Blitz zu sein. Es sammelt die Ladekräfte der Erde, welche
die Arme nach den positiven Ladungen der Sturmwolken aus¬
streckt. Diese gehen leicht und gefahrlos zur Erde herunter,
wenn eine gute Berührung oder ein guter Leiter vorhanden
ist. Blitzableiter im üblichen Sinne sind bei einem geerdeten
Stahldach nicht erforderlich.

Die größte Bibel der Welt. Ein Tischler in Los Angeles,
Louis Waynai , hat zwei Jahre lang Tag und Nacht gearbeitet,
um die größte Bibel der Welt herzustellen. Sie ist jetzt voll¬
endet. Er benutzte dazu eine Hand-Stanzmaschine, urit der er
auf die einen Meter großen Seiten des Riesenbuches joden
einzelnen Buchstaben und jedes Interpunktionszeichen ein¬
prägte , wobei er sich seine Familienbibel als Muster nahm.
Das Buch enthält 8018 Seiten , wiegt 1094 Pfund und hat eine
Dicke von 2j^ Meter.

Schwarz-Weisheit. Das war im amerikanischen Sezessions¬
kriege. Ein junger Offizier der Nordstaaten spazierte auf der
Straße von Richmond und begegnete einem alten Neger. Sie
kamen ins Gespräch. „Onkel", sagte der Offizier, „du hast doch
Wohl 'ne gelinde Ahnung davon, daß dieser Krieg zwischen
uns und den Südstaaten sich hauptsächlich um Euch Nigger
dreht?" „Des, Sir , so sagen die Leute." „Schön. Du willst
doch Deine Freiheit , nicht wahr ?" „Ich denke, ja." „Warum
bist Du dann nicht selber in unserem Heere?' Hier kratzt
der Neger ausgiebig seinen Wollkopf. „Boß", sagte er endlich,
„habt Ihr jemals zwei Hunde um einen Knochen kämpfen
gesehen?" „Oft." „Well . . . hat der Knochen gekämpft?"

Versicherte Lippen. Ein Londoner Abendblatt läßt sich aus
Tokio kabeln, daß eine japanische Dame soeben ihre Lippen
mit 20 000 Mark versichert hat. Das ist sicherlich eine Hemer-
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Ms er fertig war, sagte Hans Jordan.
»Tosef, Sie können sich auf's Ohr legenI Die Nacht

wird nichts mehr passieren. Schallte, Sie werden aber dem
Werknachtwächler Order geben, daß er seine Aufmerksam¬
keit heute Nacht ganz besonders dem Verwaltungsgebäude
widmet. Er soll sich aber noch einen anderen zu Hilfe mit¬nehmen."

„Er wird sowieso immer unterstützt von dem jungenBrockmann.
„Gut, gut ! Ich freue mich, Schallte, daß Sie Ihre

Pfucht so gut tun. Ich werde mich erkenntlich zeigen."
„Tet is nicht nötig, Herr Jeneraldirektor!"
»Es war doch richtig, daß ich Ihnen die Inspektion des

Verwaltungsgebäude-: überlasten habe."
«Tel war so Vatrauenssache, Herr Jordan. Ick Hab

oet zu schätzen jewußt."
.»Jetzt kommen Sie aber. Ich will Frau Storkow

weinen Tank abstatten."
- werden Sie woll auf morgen verschieben müssen,
Herr Generaldirektor, denn die Mädels werden wohl nun
Waren gegangen sein. "

sind es war so.
Maria hatte gedrängt. Es war ihr fast peinlich, daß

der Generaldirektor noch in der Nacht kommen und ihr
danken könne.

Der alte Geheimrat staunte nicht schlecht, als er erfuhr,
was sich ereignet hatte. Ebenso Frau Jmogen . die munter
geworden war.

„Man joll's nicht glauben . . .", sagte sie nachdenklich.
„Die kleine Frau Storkow . . . wir werden. . . nicht mehr
kleine Frau sagen dürfen."

Am nächsten Morgen wußte das ganze Werk von dem
Ereignis der Nacht. Alles war in Aufregung.

Also Kalkerr war sogar ein Verbrecher) der sich nicht
scheute als gemeiner Dieb zu handeln.

Maria wurde von allen Seiten beglückwünsch:.
Direktor Scholz war ganz stolz auf sie.
Oberingenieur Teutschental, ein blonder Teutone,

groß und breit, mit einem gutmütigen Jungengesicht, kam,
um sich besonders zu bedanken.

»Es war auf meine Erfindung abgesehen", sagte er
warm. „Ich stehe ganz besonders in Ihrer Schuld, daß
Ihre tapfere Tat eine Entwendung der Papiere ver¬
hinderte und daß der Verbrecher gefaßt wurde. Es ist wie
ein Ausgleich des Schicksals, daß ausgerechnet Sie . zu der
Kalkerl so miserabel war. seine Festnahme ermöglichten."

„Ich bin so froh, daß ich dem Werke einen Dienst
leisten konnte", sagte Maria einfach. „Ich bin Herrn Ge¬
neraldirektor Jordan für seine Güte viel Dank schuldig."

„Ich hoffe, daß es mir einmal möglich sein wird.
Ihnen für Ihre tapfere Tat anders zu danken, als durch
Worte, Frau Storkow." * '

Auch der Generaldirektor stellte sich ein.
Vor versammeltem Personal stattet? r seinen Dank

ab. Wie eme glühende Rose stand Mac nit gesenktem
Haupte da. unsagbar lieblich.

Direktor Scholz schmunzelte bei der Betrachtung des

Mn pes GeiteralüiLelio.rs Mlr vor allen

Dingen auch eine namhafte Gehaltsaufbesserung ver¬
bunden.

Maria kam sich wie im Traume vor.
Vierhundertsünfzig Mark Monatsgehalt sollte sie jetzt

beziehen. Wenn das Czogan Storkow noch erlebt hätte.
*

Die Aufregung ging den ganzen Tag weiter.
Generaldirektor Jordan war kaum wieder in seinem

Büro , als die Depesche ankam, die die Ankunft der rus¬
sischen Delegation , die mit dem Werk verhandeln wollte.

Hau» >ah nach der Uhr.
In einer Stunde alD kamen sie.
Zum Bahnhof mußre er, zusammen mit Direktor

Sperrhake und Direktor von Weidner, um die Delegation
zu begrüßen.

Die Delegation bestand, wie ihm mitgeteilt worden
war, aus dem Volkskommissar für das Innere . Herrn
Stephan Radowitsch. Wladimir Zobel, dem Direktor des
staatlichen Elektrrzitäcswesens in Rußland . Oberingenieur
Fedja Sokolowka, dem besten geographischen Kenner Ruß¬
lands , Prof . Iwan Malik und dem Obersten Hassorsch,
der in Rußland das Amt des Volkskommissars für die
Wehrmacht bekleidete.

Warum Oberst Hafsotsch, der den Spitznamen „Der
rote Bluthund " trug, mit der Delegation kam, war ihm
schleierhaft.

Fünf Zimmer für die Herren waren in der Villa
Jordan bereit, um die Gäste jeden Augenblick aufzu¬
nehmen.

Plötzlich fiel Hans Jordan , nachdem er alles erledigt
hatte, ein: der Dolmetscher. Er sprach das Russische sehr
mangelhaft, die beiden anderen Direktoren beherrschten
wobl dos Französische und Enalischc aber nicht das

- Russische.
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kenswerte und interessante Versickerung. Acerkivürdig ist am
jeder? Fall die Tatsache, das; sie ansgerecynct ihre Lippen
versichert hat . Es ist nämlich nicht recht e???znsel)en, wicsv oder
wodurch gerade ihre Lippen gefährdet sein tonnten . Wir haben
zwar schon oft gelesen, bas; Pariser Chansonetten und Hvlly-
ivooder Filmstars ihre schönen und wertvollen Beine mit
200000 Goldmark oder gar mit einer Million versichert haben.
Beine können zerbroctzcn und gebrochen werden. Es hätte auch
nicht weiter überrascht, wenn die japanische Dame ihre Base
oder ihre Augen versickert hätte. Denn man tan leider auch ein
Auge verlieren , und eine Nase kan gebrochen und eingeschlagcn
werden. Indessen sind Lippen doch im allgemeinen keinen
besonderen Gefahren oder Beschädigungen ansgesetzt; das
Schlimmste, was ihnen Passiert, ist dies, daß sic einmal auf¬
springe,r. Zähne wiederum sind zerstörbar und vergänglich,
aber das gilt doch keineswegs für Lippen. Man behält sie ge¬
wöhnlich in ihrem intakten Zustand von der Wiege bis zum
Grabe. Wenn die japanische Dame für den Verlust ihrer
schönen Lippen fürchtet, so muß man ihr bedeute» , daß der
Bcrlust ihrer Lippen höchstwahrsäMnlichmit dem Verlust ihres
ganzen, reizenden Köpfchens verbunden wäre, lind in diesem
Falle erscheinen 20 000 Mark als eine höchst besch'ideuc Lebens¬
und Unfallversicherung.

Die „Gebeine Jesu ". Zu der auch in unserer Zeitung
veröffentlichten Mitteilung über die Auffindung einer Kno-
chenkiste in Jerusalem , die angeblicher Weise Die Gebeine Jesu
bergen sollte, äußert sich jetzt der bekannte Kirckienhistoriker
der' Berliner Universität l ) . H. Lietzmann : Professor Snke-
nik von der Jerusalemer Universität , der seit Jahren mit
archäologischen Forschungen beschäftigt ist, hat eine Unter¬
suchung der zahlreichen Gebeinkistcn ins Werk gesetzt, welche
in den Gräbern rings um Jerusalem ausgestellt sind und deren
Bestinrmung es war , nach dem Zerfall der in den Grab¬
löchern beigesetzten Leichen die übrig bleibenden Knochen zu
vereinigen , damit der Grabraum für weitere Benutzung frei
wurde. Auf diesen Steinkisten finden sich nicht nur zahl¬
reiche Ornamente . sondern auch mehr oder minder kunstvoll
eingritzte Inschriften , die meistens den Namen des Toten
enthalten . Professor Sukenik hielt nun vor kurzem in der
Berliner nrchäologisclun Gesellschaft einen Bortrag , in dem
er über die Ergebnisse seiner Arbeit berichtete und die lehr-
reicWen Stücke im Lichtbilde zeigte. Darunter befand sich
auch eine Bcinkiste, welche den Namen „Jesus Sohn Josephs"
in aramäischer Sprache und volkstümlicher Schrift trug . Das
war nicht weiter auffallend , denn der Name Joseph ist bei
den Juden häufig genug, der Name Jesus war es in frühe¬
ren Zeiten auch,und ist erst durch das Aufkommen des Chri¬
stentums bei den Juden diskreditiert und unanwcndbar ge¬
worden. Mau konnte an der genannten Kiste also lernen,
wie etwa der Name Jesu zu seiner Zeit geschrieben ausge¬
sehen haben mag. Auf den Gedanken, den in der Kiste ge¬
borgenen Toten mit Jesus von Nazareth zu identifizieren,
kann kein ernsthafter Forscher fallen , und unser vortrefflicher
Mitarbeiter , Herr Sukenik, hat sich auch Wohl gehütet , eine
solche Vermutung auch nur anzudeuten . Die Wahrschein¬
lichkeit eines zufälligen Zusammentreffens der beiden geläu¬
figen Namen innerhalb des ohnehin nicht sehr rcchhaltigcn
jüdischen Namensgebietes kann sich jeder, Der Lust dazu hat,
leicht ausrechnen. Es ist garnicht so unwahrscheinlich, daß wir
eines Tages noch eine zweite Kiste mit der Inschrift „Jesus
Sohn Josephs " finden.

Ein Arzt soll 68000 N.M. Schadenersatz zahlen
Ilms Hamburg wird gemeldet : Der leitende Arzt des

Äreiskrankeuhauses in Bremervörde , sowie eine Röntgenfclpve-
ster wurden wegen fahrlässiger Körperverletzung zu empfind¬
lichen Geldstrafen verurteilt , weil ein Patient , der mit Rönt¬
genstrahlen behandelt worden war, infolge unsachgemäßer
Bestrahlung schwere Verbrennungen an seinen Händen er¬
litten hatte und dadurch in seiner Erwcrbsfähigkeit stark be¬
hindert war. Außerdem wurde der Arzt in einer Schadcns-

fr- Für den Leserkreis des „Enztäler " war woht am be¬
merkenswertesten die llebertraguug aus Pforzheim  mit den
Schilderungen und Führungen durch die Fachausstellung , durch
eine Double -, eine Juwelen - und eine Goldwarensabrik und
mit sonstigen Erläuterungen und Zwischenfällen : so die ge¬
schickte Vorführung des Sichcrnngsschutzes. Auch ein Stück
Altpforzheim wurde gegeben. Der Aufschwung Pforzheims
?n?t seinen gegen 600 Fabriken der Edclmetallindustrie seit
1760 gab in der Tat ein imponierendes Bild , dcsgleiclien der
Ärbeiterverkehr. Mau wußte sicher in weiteren Kreisen des
Südfunkes und Südwcstfunkes nicht, daß von den 35 000 Ar¬
beitern nur ein Bruchteil in Pforzheim selbst wohnt . Auch
war mau Zeuge, wie das Ausland jeden Tag Aufkäufer nach
Pforzheim sendet. Erschien am Schlüsse doch u. a. ein Chinese
am Mikrophon . Die llebertragung war gut und fesselnd bis
zum Schluß und ergab die im Rundfunk gebotenen Werbemög-
lichkeiten. Sie sind aber nur genießbar , wem; es eine ganze
Industrie  zu fördern gilt . Wird am Rundfunk Reklame
für irgend eine Dutzendfirma gemacht und überrage sie auch
den Durchschnitt, so wirkt das immer etwas fatal und mau
-ühlt : wo soll es hinführen , wenn sich der Rundfunkt zu sehr
ins Einzeliutcresie verstrickt?

Die llebertragung vom Mittwoch ans Frankfurt „Ein
Gastmahl" rief, wie ein Blick in die Presse zeigt, Widerspruch
in den Kreisen hervor, welche die Diskussion über das Ehethema
nicht ausschließlich im negativen Sinne geführt wissen möchten.
Jedenfalls wurde der Hugo Herrmann -Abend durch die Zeit¬
überschreitung in vorgeschrittene Stunden hineingerückt, was
der wachsende Freundeskreis dieses sich überrasüstnd schnell
durchsetzenden Reutlinger Komponisten bedauert. — Dem Buch
waren verschiedene Veranstaltungen gewidmet. Sicher ist: je
mehr Technisierung unseres Zeitalters , desto weniger wird ge¬
lesen. Woher soll auch die Zeit kommen?

Bei den am Donnerstag gebotenen „Grotesken " von Cam?
kam man sich gcnasführt vor : „Juhu " und „Der zerstreute
Selbstmörder " waren doch wohl kaum der Mühe wert , ge¬
schrieben und gehört zu werden. Die erste Groteske : „Der er¬
mordete Klavierstimmer" hörten wir nicht. Von den Opern
war am Sonntag abend Verdis „La Traviata " aus Freiburg
eine wahre Feierstunde melodischer, farbensatter, sa manchmal
berückend schöner Klänge ; jedenfalls war diese Wiedergabe für
das Freiburger Stadttheater eine Leistung. „Alcina " von
Händel am Freitag hatte mehr historisches Interesse . Das
Gedenken Bachs zu dessen Geburtstag auf Schallplatte » brachte
ebenfalls wie Beethoven hochgestimmtc, monumentale , tief-
beseelte Ton - und Gedankenwelten. So wundervoll W. Furt-
wäuglcr den inneren Sinn und Rhythmus der D -dur Suite
traf, so sehr griff das Präludium mit Fuge in Es -dur bei der
fahrigen Auffassung und Zeitnahme Schönbergs daneben.

Auch die Schlagersreundc kamen auf ihre Rechnung . Der
badische Kompouistenabend zeigte unter anderem, daß man
modern sein kann, ohne das Ohr und Empfinden zu quälen.
Von den Nebeninstrumenterr schnitten in letzter Woche Man¬
doline und Handharmonika vorzüglich ab. Einen so innerlich
reifen Vortrag suchte man bei diesen Weisen und Instrumenten
gar nicht. Ein Beweis für die Höhe unserer nmfikalischen
Gesamtkultur . -

Aft der Aachenau-Mor-
e. Im „W. Journal " veröffentlicht Arnold Rechverg ein

interessantes Gespräch mit Rathenau im Jahre lOIÔuud eine
Begegnung mit dein russischen Emigrauteu -Oberst Freyberg,
nach Lessen Dokumenten er die aufsehenerregenden Behaup¬
tungen aufstellt, die wahren Mörder Rathenaus seien in der
Moskauer Tscheka zu suclen.

Im Jahre 1919 trifft Rathenau in den Klnbräumcn der
deutschen Gesellschaft Arnold Rechberg und teilt ihm erregt
den Inhalt einer Unterhaltung mit, die er eben mit dem
Kommunisten -Fühicr Radek geführt hat. Er sagt wörtlich:

„Ich komme soeben von einer Unterhaltung mit dem
Sowjetgcsandten Radek. Was mir Radek gesagt hat, ist so
unbegreiflich, daß eS großsprcüeriscle Renommage sein muß
und ganz unmöglich ernst gemeint fein kann. Ich habe Radek
darauf aufmerksam gemacht, daß der Versuch, Deutschland zu
boUchewisieren,. wenn er tatsächlich zur Räteherrschaft in
Deutschland führe, den Hungertod von über 20 Millionen
Deutsäreu zur unvermeidlichen Folge haben würde."

Darauf erwidert Radek: „Das ist selbstverständlich richtig.
Aber wir , die Bolstlewikcn , wollen doch lieber vierzig Mil¬
lionen Deutsche in unsere Gewalt bekommen als sechzig Mil¬
lionen gar nicht."

Radek habe ihm noch iveitere entsetzliche Dinge gesagt.
Auf die Frage Rechbcrgs, was das für entsetzliche Dinge
seien, fuhr Walter Rathcuau fort : „Radek hat mir erklärt:
Kaiser Wilhelm II. sei töricht gewesen. Er habe geglaubt , Laß
es möglich sei, die Arbeiter durch soziale Institutionell au sich
zu fesseln. Kein Monarch und auch keine Republik habe bis
jetzt jemals mehr für die Arbeiter geleistet als Wilhelm II-
und seine Regierung . Es sei aber der geschichtlicheBeweis
erbracht, daß des Kaisers Fürsorge für die Arbeiter ihn keines¬
wegs vor der Revolution geschützt habe. Wir Bolschewiken
erklärte Radek, werden unsere Arbeiter hungern lassen und
wenn sie aufbegehren, mit Maschinengewehren auf sie schießen.
Der Arbeiter , dem es gut geht, wird anspruchsvoll und revo¬

lutionär . Der Arbeiter dagegen, der hungert , der sicĥ den
ganzen Tag quälen muß, um abends ein armseliges stück
Brot zu haben, dem alle politischen Rechte genommen sind,
und der Augst hat, beim geringsten Widerstand erschossen zu
werden, bleibt ruhig . Außcrdenr habe Kaiser Wilhelm Len
großen Fehler gemacht, seine besten Truppen , seine Garde , in
den Krieg zu schicken, in dem diese, seine qualitanv hervor¬
ragendsten Offiziere und Soldaten fast alle gefallen und so¬
mit bei dem Ausbruch der Revolution nicht mehr vorhanden
gewesen seien. „Wir werden unsere rote Garde ", so habe
Radek gesagt, „niemals ernstlich in den Krieg schicken, es sei
denn, daß sie von hinten die rote Armee mit Maschinen¬
gewehren gegen den Feind treiben muß, sondern wir werden
unsere rote Garde nur dazu verwenden , um auf das russische
Volk zu schießen."

„Das alles ", wiederholte Rathenau nochmals, „und so un¬
geheuerliche Dinge , daß ich glaube, Radek hat mich aus irgend¬
einem Grunde verblüffen wollen ."

Rechberg erwiderte : „Ich bin im Gegensatz davon fest
überzeugt , daß Radek Ihnen mit dürren Worten gesagt hat,
was er wirklich denkt. Sie sind, mein lieber Herr Raihenan.
viel zu intellektuell, viel zu sehr in den Begriffen der euro-

von Moskau inspiriert?
päischeu Zivilisation groß geworden und in deren Ideen be¬
fangen , um den brutalen Eroberungswilleu der Bolschewiken
überhaupt begreifen zu können. Radek konnte daher ruhig
Ihnen gegenüber mit zynischer Offenheit seine Karten auf¬
decken, überzeugt, daß Die ihm doch nicht glauben würden.
Im übrigen aber möchte ich Ihnen den guten Rat geben,
lieber nickt mehr allzuviel mit den Bolschewiken geistreicke
Zwiegespräche zu halten. Sie werden damit enden, daß Sie
Moskau eines Tages ermorden läßt ."

Walter Rathenau schüttelte den Kopf. Es war ihm deut¬
lich anzusehen, Laß er diese Auffassung für phantastisch hielt.

Rechberg fügt nun persönlich an : In der Tat sprechen
gewichtige Indizien dafür, daß die Moskauer Tscheka den
Rathenau -Mord wirklich inspiriert hat . Etwa ein Jahr vor
der Ermordung Walter Ratheuaus besuchte mich ein russi-
sclwr Emigrant , der Oberst v. Freyberg , in meiner Berliner
Wohnung . Er legte mir Originalschriststücke vor , nach denen
die Moskauer Sowjetregierung ihre Berliner Vertreter an¬
gewiesen hatte, deutsche bolschewistische Agenten unter der
Maske deutscher Nationalisten in extremen nationalistischen
deutschen Organisationen einzuschmuggeln . Diese Agenten
sollten fanatiscke Mitglieder derartiger Organisationen zum
Mord an deutschen Ministern und au Führern der deutschen
Linksparteien provozieren . Dadurch sollte das Mißtrauen
und die Erbitterung zwischen den deutschen Parteien gestei¬
gert und Deutschland in den Bürgerkrieg getrieben werden,
als dessen Endergebnis die Sotojetregierung die Errichtung
der Räteherrschaft in Deutschland erwartete . Eines der
Schriftstücke, das mir der Oberst v. Freyberg vorlegte , war
vom l7 . Februar 1021 datiert und von Karachan unterzeichnet.
Walter Rathenau war darin ausdrücklich als der hauptsächlich
zu ermordende Deutsche bezeichnet.

Selbstverständlich habe ich nach Kenntnisnahme der mir
vom Obersten v. Freyberg unterbreiteten Dokumente Walter
Rathenau sogleich direkt gewarnt und meine Kenntnis der
bolschewistischen Dokumente auch einigen mir befreundeten
Herren der Reichsregierung im Mai des Jahres 1921 mitge¬
teilt . Beidemal hatte ich den Eindruck, daß meine Warnungen
nicht ernstlich beachtet worden seien. Ms Walter Rathenau
im Sommer 1932 ermordet wurde , habe ich die Angelegenheit
der Freyhcrgsckren Dokumente sogleich zur Sprache gebracht. . .

Der Indizienbeweis , daß Moskau die Ermordung Walter
Ratheuaus provoziert habe, verdichtete sich in der Folge noch
dadurch, daß während der Untersuchung unter den nahen
Freunden der Rathenau - Mörder mehrere undurchsichtige
Leute ans Tageslicht gezogen wurden , die früher Kommunisten,
Deserteure , Mitglieder von Soldatenräten und überhaupt ver¬
kommene Menschen, ganz offenbar die Verbindungsmänner der
Bolschewisten mit den Rathenau -Mördern , waren und diese zu
ihrem Verbrechen provoziert habe??.

Uebrigens wurde kurze Zeit daraus von sowsetrussischen
Agenten , die sich fälschlich als Beamte der deutschen Kriminal¬
polizei ansgegebcn haben, in der Berliner Wohnung des Ober¬
sten v. Freyberg am hcllichten Tag gewaltsam eingebrochen, ein
Geschehnis, das damals viel Staub auswirbelte . ES gelang
den Tscheka-Agenteu dabei, das wertvollste Material des
Obersten v. Freyverg zu erbeuten.

Der Mensch wir- rum Staubkorn
Wettraumbegriffe— ins Menschliche übersetzt

Es ist schon oft geschrieben worden vom Weltenraum , von
Sonnensystemen , von Millionen von Kilometern , von Hundert¬
tausenden von Lichtjahren. Wir selbst gestehen, daß unsere
Kraft nicht ausreicht, von solchen Entfernungen Anschauung zu
bekommen; es sei denn, wir übersetzen daS unendlich Große ins
Mikroskopischeund bauen die Welt im schmalen Raum unserer
Stndierstubc auf.

Bleiben wir vorerst auf der Erde. Es ist hinreichend, die

Majestät Mensch um ein kleines zu erschüttern. Die^Erde ist
annähernd eine Kugel . Stellen Sie sich diese Erde als
Kugel von einen? Meter Durchmesser vor ! Jetzt sollen Sie
den höchsten Berg der Erde (Mount Everest, etwa 9000 Nieter!

- unter Wahrung der Verhältnisse — mit Plastilina steil ge¬
formt der „Ein -Meter -Erdc" anfsetzen. Sie kneten ihn doch
zu hoch! Er darf nur knapp dreiviertel Millimeter aus dcr
verjüngten Erde herausstehen.

Wie es im Erdinneru anssieht , wissen wir nicht. Kein
Wunder , die tiefsten Bergwerke reichert 1500 Meter „hinab".
Bohrlöcher sind bis über AM Meter in den Erdkern getrieben
worden. Das sind — aus die Meterkugel übersetzt — ein
sechstel Millimeter . Nach dcr anderen Seite wird es nicht eben
besser. Wenngleich dcr Mensch mit dem Kampfruf „Los von
der Erde !" sein neuestes Geschütz, die Weltraumrakete , don¬
nernd anffährt , so ist doch die gute alte Erde immer noch
Siegerin . Der Junkersflieger Neuenhofen hatte lm Mai 1929
einen neuen Höhenweltretord aufgestellt. Er war mit seinem
Flugzeug genau 12 700 Meter hochgesticgen. Messen Sie an
unserer Nebersetznngskugel nach, so finden Sie , daß Der Flieger
einer? ganzen Millimeter über der Erde war . Die Luft , die den
Erdball in einer schätzungsweise 200 Kilometer mächtigen

Schicht umkleidet, schrumpft aus unserer „Schreibtischerde" zu
einer anderthalb Zentimeter dicke?? Hülle znsmnmen.

Springen wir kurzerhand zur Sonne hiiniber , und mach»
wir die Vernichtung des Staubkorns Mensch vollkommen: es
erweist sich da als vorteilhaft und angemessen, die Metererde
noch um ein beachtliches zu. verkleinern. Etwa ans das Format
einer Kirsche (ein Zentimeter Durchmesser). Dein guten Mond
in Ansehung dieses mikroskopischen Verfahrens die Größe einer
Erbse zusprechen, heißt, dem treuen Gefährte ?? noch gewaltig
schmeicheln. Die Sonne bewahrt sich den ansehnliche?? Um¬
fang eines Wagenrades (110 Zentimeter Durchmesser). So
leuchtet ein , daß die Erde in der /Sonne (als Hohlkugel ge¬
dacht) I RWVVOmal Platz hätte , ja, daß der Mond in ihr noch
behaglich » Raum fände, die Erde - in den Sonnenmittcl-
pnnkt gesetzt — zu umlaufen , nicht anders , als er es seit
„Ewigkeiten" im freie?? Weltenraum gewohnt ist.

Schränken wir auch die Entfernungen dcr Gestirne von¬
einander aus unsere?? Hausmaßstab ein , so bedeutet das : die
Monderbse kreist um die Erdkirsche in einem Abstand vor?
:>0 Zentimeter , und die Erde mitsamt ihre?» Trabanten wandert
um die Sonne in 117 Meter Abstand. Die Planeten J ??piter
und Saturn beschreibe?? noch größere Ellipsen um die Sonne.
Eine ganz gewaltige Runde macht der Neptun jener berühmte
Planet , den ,dcr Franzose Lcverrier errechnete, und de?? man
Jahre darnach erst mit dem Fernrohr fand ; er ist von der
„Wagenradsonne " dreieinhalb Kilometer entfernt . Und das
in einem Sonnensystem , darin der Mensch zu der imponieren¬
den „Größe" von einem millionstel Millimeter znsammen-
schmilzt! - Sollte angesichts solcher Bescheidenheit der
Mensch auch in seinen irdische?? Urteile ?? und Hantierungen be¬
scheidener werden?

ersatzklage zur Zahlung von 65 000 Mark an seinen Patienten
vermrteilt.

HaftbefehlZgegen Baschs wegen Mordes
Berlin , 25. März . Der Vernehmungsrichter in Polizei¬

präsidium hat gegen de?? Tischler Basche, dessen Frau am
21. März in ihrer Wohnung ermordet aufgefunden worden
war , Haftbefehl wegen Mordes erlassen.

Tie Mordkommission hat festgestellt, daß das von de???
Ehemann Basche in Sachen der Ermordung seiner Frau an¬
gegebene Alibi falsch ist. Basche will am 20. März von 12
bis 3 Uhr am Botanischen Garte ?? gewesen sei??. Fest steht
aber, daß er an diesen? Tage zwischn pl und L-2 Uhr in
seiner Werkstatt gesehen worden ist. An seinen Sachen sind
Blntspritzer fcstgestellt, die durch die gerichtsärztliche Unter¬
suchung als Blut von seiner Frau ermittelt wurde??. Basche
bestreitet die Tat und kommt mit Lern „großen Unbekannter?".
Die Nachforschungen nach diesen? Mann blieben bisher erfolg¬
los . DaS Motiv zur Mordtat ist noch nicht einwarrdsrei er¬
wiesen, jedoch muß erwähnt werde ??, daß Frau Basche mit
800 Mark aus Tod versichert war . Im Sommer 1!i28 war bei
Basche ein Brand ausgebrochn . Auch damals war ei?? Ein¬
bruch vorgetäuscht worden , ohne daß etwas gestohlen war.
In den Zimmern herrschte die gleiche Unordnung wie jetzt,
ebenso standen sämtliche Schreibtischsächer offen. Basche wurde
damals lvegen Mangels cm Beweisen sreigesprochem Bei
seiner jetzigen Vernehmung bringt er alle Zeuger?, die für ihn
unbequem werden können, mit der Tat zusammen. Basche
wird heute dem Untersuchungsrichter ?vegen Mordverdachtes
vorgesührt.

Humoristisches.
Ball der Doüarmrüwnärc . Junge Künstler »volle ?? einen

Kostümball im Atelier eines Kollege?? veranstalten . „Ball de?
Millionäre " soll er heißen. Ei ?? Maler erscheint im Masken-
vcrleihinstitut . „Ich möchte mich heute abend als amerikanischer
Dollarmillionär maskiere??. Können Sie mir dazu eine elegante
Hose leihe???" „Jawohl ." „Und können Sie mir ei?? graues
Fracksackett dazu borgen ?" „Wir haben alles , was ein Dollar¬
millionär braucht." „Haber? Sie auch eine?? grünen Zhlinder-
hnt?" „Das auch." „Und eine kleine amerikanisch Fahne?"
„Aber natürlich ." Während der Verleiher die Sachen zu¬
sammenpackt, ineint dcr Maler : „Und was ich noch sage??
wollte , können Sie mir vielleicht auch ein paar Dollar borgen?"

Vermieterin (zuin Zimmcrsuchenden) : „Ich mache Sic
daraus aufmerksam, daß die Miete pünktlich bezahlt werde??
muß. Ihr Vorgänger blieb sie zwei Monate schuldig- Da
habe ich einfach hinausgoworsen ." „Gut . Mit dieser Be¬
dingung bin ich einverstanden."

Maler (zu einem Bekannten ) : „Haben Sie mein neues
Bild in der Ausstellung gesehen?" „Ja ." ,Mc ?s halten Sie
davon ?" „Es war Las einzige , das man ansehen konnte.
„Wirklich?" „Vor den andere?? stände?? nämlich zu viele
Menschen."

-i-

Untcr Freundinnen . „Denkt mal, ich Hab' ihm meine ganze
Vergangenheit erzählt !" „Der Mut !" „Dieses Gedächtnis!
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